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7 (Fortſetzung.) 1 

b teinbecker Walde ſah es heute luſtig aus. Auf dem 
Jeſtplatze, der durch Fahnen, Guirlanden und Schilder 
gekennzeichnet worden war, hatte man Bänke und Tiſche 
> onfgeichlagen und einige hübſche Zelte errichtet, deren 
Wimpel die Steinbeck'ſchen Wappenfarben trugen. Im Hintergrund 
des Platzes waren zwei primitive Herde errichtet, unter denen ein 
helles Feuer brannte, um den unvermeidlichen Kaffee zu bereiten. 

Die jungen Offiziere, die Gaſtgeber, hatten ſich natürlich pünkt⸗ 
lich eingefunden und waren bereits vollſtändig verſammelt. Die 
Feſtordner, durch bunte Schleifchen kenntlich, eilten gehetzt hin und 
her, muſterten die Körbchen mit den Roſenſträußen für die Damen, 
meinten, es ſeien Sachen vergeſſen worden, die nur noch nicht von 
den Wagen gepackt waren, und 
zankten in aller Eile — es iſt un⸗ 
glaublich, wie viel Scheltworte ſich 
in Sekunden verbrauchen laſſen 
mit den in ſtrammer Haltung vor 
ihnen ſtehenden Ordonanzen. 

„Wer in aller Welt iſt nur auf 

den unſeligen Gedanken gekommen, 
bei dem heutigen Abendbrot eine 
Hummermayonnaiſe reichen zu laſ⸗ 
ſen? Der Oberſt verdirbt ſich regel⸗ 
mäßig den Magen daran und ich 
bin dann der Ableiter für ſeine 
verſtimmten Nerven!“ klagte der 
ſchneidige Adjutant. 
„Legen Sie die Cigarre weg, 
Fähnrich,“ kommandierte ein Leut⸗ 
nant. „Thun Sie nur nicht, als ob 
Sie mit Ihren ſiebzehn Jahren die 
ſchweren Sorten ſo ohne weiteres 
vertragen könnten. Ich ſage Ih⸗ 
nen, Sie haben eine jämmerliche 
Farbe, genau ſo, als wollten Sie 
vor unſeren ſichtlichen Augen eine 
Exploſion veranſtalten!“ 

„Wenn mein „Darling“ bei un⸗ 
ſerm nächſten Rennen nicht den 
erſten Preis bekommt, laſſe ich mich 
hängen!“ ſchnarrte ein junger Herr, 
der der feſteſten Ueberzeugung war, 
daß die Menſchen nur der Pferde 
wegen auf der Welt ſeien. 

.. Sagen Sie mal, mein Be⸗ 
ſter, das Hirn iſt wohl ſowieſo nur 
eine unnützechewichtsvermehrungl, 
achte Heinz Werner. 
Reden Sie mit mir! Sprechen 
doch kein ſolches Blech!“ ſagte 
r ſiegesſichere Sportsmann, der 
icht begriff, warum ſeinen Wor⸗ 
ten ſolch raſendes Gelächter folgte. 
Jetzt kamen die erſten Gäſte, 
ud die auf einer Anhöhe poſtierte 
mentskapelle blies Tuſch. 

Als der Herr Oberſt erſchien, 

wurde: „Heil dir im Siegerkranz“ 
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geſpielt, welche Ovation der geſtrenge Herr mit einem wohlwollen⸗ 
den Schmunzeln und einer kleinen drohenden Handbewegung, die 
ſeinem Adjutanten galt, entgegennahm. 

Als einer der letzten fuhr Hellborn mit ſeinen Damen vor; die 
Brüder Werner und Graf Steinbeck — nebenbei bemerkt, auch 
ein Mitglied des Komitees — ſtanden zu ihrem Empfang bereit. 
Heinz legte ſofort Beſchlag auf die glückſtrahlende Paula, die, in 
eine Wolke von roſa Gaze gehüllt, ſehr niedlich ausſah und nur 
von Zeit zu Zeit etwas ängſtlich nach Tante Ulrike blickte. 

Ernſt wollte, da Graf Steinbeck von Rechts wegen die ältere 
Dame auf den Feſtplatz hätte geleiten müſſen, Anne⸗Marie den 
Arm bieten, als plötzlich Leo mit einer Verneigung an das junge 
Mädchen herantrat und um dieſen Vorzug bat, während jener 
Graf Ellernburg, deſſen Leo auf der Schlittenfahrt im Winter 
gegen ſeinen Vater Erwähnung gethan hatte, Tante Ulrike Ritter⸗ 
dienſte leiſtete. Ernſt hörte noch, wie Leo dem Freunde: „Nach 
oben, Arvid!“ zurief, dann ent⸗ 
ſchwebten die Paare, denen er an 
Onkel Hellborns Seite folgte. 

Die zahlreiche Geſellſchaft hatte 
bereits Platz genommen. Nach 
einiger Mühe gelang es denn auch 
Ernſt, auf einer Bank Unterkunft 
zu finden. Als er nach Bekannten 
Umſchau hielt, ſah er am letzten 
Tiſche Tante Ulrikes penſee Hau⸗ 
benbänder leuchten; an einer der 
erſten Tafeln entdeckte er Leo mit 
Anne⸗Marie. Jedoch wie bewun⸗ 
dernd auch ſeine Blicke auf der 
weißgekleideten Geſtalt mit den ro⸗ 
ten Roſen im ſchmalen Goldgürtel 
ruhten, Muße, ſie eingehender zu 
beobachten, blieb ihm nicht, da 
ihm ſein Nachbar, der junge Sport⸗ 
leutnant von dem Stammbaum und 
den vielen Vorzügen „Darlings“ 
genauen Bericht ablegte. 

Nach dem Kaffee unternahm die 
ganze Geſellſchaft einen Spazier- 
gang um den See. — Auf dem 
Platze, den Ernſt erworben hatte, 
ſchafften ſchon Arbeiter; die Fun⸗ 
damente der neuen Gebäude wur⸗ 
den bereits gelegt. 

„Wiſſen Sie, daß Sie verſpro⸗ 
chen, die Ausſicht für mich zu zeich⸗ 
nen?“ fragte Leo, als er mit Anne⸗ 
Marie unter der Buche ſtand, wo 
Ernſt vor einigen Wochen die bei⸗ 
den jungen Mädchen getroffen hatte. 

„Ach, Thorheit!“ lächelte ſeine 
Begleiterin. „Das Verſprechen war 
nicht ſo ernſt gemeint!“ 

„Ich halte Sie ſtrenge beim 
Wort! Seien Sie einmal offen! 
Haben Sie die Skizze wirklich noch 
nicht aufgenommen?“ fragte er, 
ſie feſt anblickend. 

„Nun ja, aber —“ 

„Kein aber!“ jubelte Leo. 


t „Al⸗ 
ſo muß ich ſie haben!“ 
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Sie ſtanden ein wenig abſeits von der Geſellſchaft; die grünen 
Zweige der Bäume bildeten gleichſam ein Gitter, das ſie vor neu⸗ 
gierigen Augen ſchützte. 8 

„Warum find Sie jo abweiſend gegen mich, Anne⸗Marie?“ 
fragte er leiſe. 8 

„Abweiſend?“ Es zuckte ſchmerzlich um ihren Mund, während 
ſie mit zitternden Fingern die Blumen in ihrem Gürtel zu be⸗ 
feſtigen ſuchte. 8 . ; 

„Nun denn, viel, viel weniger freundlich find Sie zu mir ge- 
worden!“ verbeſſerte er ſich. \ 

Er nahm die Mütze vom Kopf, ſchlang den Arm um einen 
Baurmſtamm und blickte fie ſchwermütig an. 

Sie ſchüttelte das Haupt. 

„Sie irren ſich!“ 

„Wirklich, Anne⸗Marie, wirklich?“ Er nahm ihre Hand und 
hielt ſie mit beinahe ſchmerzhaftem Druck feſt. Sie entwand ſie 
ihm dennoch. 5 a 

„Ich muß Sie um etwas bitten!“ ſagte fie leiſe, während in 
die großen, braunen Augen, die ſich weit öffneten, ein feuchter, 
ſehnſüchtiger Glanz trat. \ 

Er neigte den hübschen, brünetten Kopf tief zu ihr hernieder. 

„Sie haben Wünſche?“ lächelte er. „Und es ſteht in meiner 
Macht, ſie zu erfüllen? Soll ich Ihnen ſagen, wie glücklich mich 
das macht?“ 

„Ich möchte Sie bitten: kommen Sie nicht mehr jo oft zu uns!“ 
flüſterte fie. „Ihr Beſuch fällt auf!“ . 

Er ward purpurrot; ſein flammendes Auge ſuchte das ihre. 
Nun wandte ſie ſich zum Gehen. A 

„Nein, nein!“ keuchte er, ihr den Weg vertretend. „Ich will 
es wiſſen. Sie ſind meiner überdrüſſig geworden?“ 

„Um Gottes willen, — geben Sie mich frei, man kommt!“ 
flehte ſie. 

Er rührte ſich nicht. 

„Nehmen Sie Rückſicht auf die Welt, — meinetwegen!“ bat 
fie mit fliegendem Atem, da ſich ihnen ein Teil der Geſellſchaft 
bereits näherte. 

Er trat ſogleich zurück, bog die Zweige zur Seite, damit ſie nicht 
ihr Geſicht ſtreiften, und neigte ſich vor ihr, wie vor einer Königin. 

Rückſicht auf die Welt! O, Donnerwort, das noch immer zündetel 

Ein alter Rittmeiſter, von dem es hieß, daß er nächſtens werde 
abgehen müſſen, ſchlug, um dem Herrn Oberſt ſeine Rüſtigkeit zu 
beweiſen, einige Luſtſpiele vor. Einige korpulente Premiers wider⸗ 
ſetzten ſich zwar ſtöhnend dieſem Anſinnen, wurden jedoch über⸗ 
ſtimmt, worauf das Haſchen und Jagen begann. 

Während ſich die jüngeren bei kindlichen Spielen vergnügten, 
gingen die älteren Herrſchaften ſpazieren und langweilten ſich mehr 
oder weniger. Zur Veſperzeit wurden einige Erfriſchungen herum⸗ 
gereicht, — Eis, Wein und Bier, wobei zur höchſten Genugthuung 
der Ordonnanzen nur zwei Kleider ruiniert wurden. 

Gegen Abend fand ſich die ganze Geſellſchaft wieder auf dem 
Feſtplatz zuſammen. 

Kurz vor Beginn der Tafel überflog der junge Graf Steinbeck 
noch einmal prüfenden Auges die gedeckten Tiſche, um zu ſehen, 
ob man auch nicht vergeſſen hatte, vor den Couverts der Damen 
die Roſenſträuße zu befeſtigen. Nachdenklich entfernte er eine ge⸗ 
knickte Blüte vom Tiſchtuch. Seine Gedanken weilten bei Anne⸗ 
Marie, mit der er ſeit der Unterredung unter der Buche nur noch 
einmal und zwar ganz flüchtig zuſammengetroffen war. 

„Sie that recht, mich zu warnen,“ dachte er, „ich muß Rück⸗ 
ſicht nehmen, — Rückſicht! — Weiß Gott, es ift doch eine erbärm⸗ 
liche Welt!“ philoſophierte er weiter. „Ich ſehe, ich erkenne mein 
Glück und dennoch, — wenn ich es ergreifen will, wird mir im⸗ 
mer wieder der Abgrund offenbar, der mich davon trennt!“ 0 

Heinz Werner trat zu ihm und bot ihm ein Glas von der ſo⸗ 
eben zubereiteten Erdbeerbowle an. 

„Warum biſt Du heute ſo ſchweigſam, Leo? Hat das Feſt 
nicht Deinen Beifall?“ fragte er. t 

„O gewiß, mein Lieber! Ich denke nur darüber nach, wie 
einem freien Manne zu Mute ſein mag?“ 

„Was ſoll das heißen?“ 

Heinz ſtellte das Glas auf den Tiſch. 

Leo ſeufzte. 5 

„In dem ganzen Wuſt von Rückſichten ſteckt der moderne Menſch 
wie in einem Gefängnis!“ preßte er hervor. 

„So ſprenge die Feſſeln!“ rief Heinz. 

Leo ſchüttelte den Kopf, während er ernſthaft den Freund fixierte. 

„Lache mich nicht aus, Heinz, aber ich denke zuweilen, es wäre 
das beſte geweſen, ich wäre dazumal — bei unſerer erſten Be⸗ 
gegnung — drunten im See geblieben, wo er am tiefſten iſt!“ 

„Du biſt ein Thor!“ entgegnete Heinz mißbilligend. „Dünkt es 
Dich zu ſchwer, den gordiſchen Knoten zu löſen, nun gut, ſo zerhaue 
ihn! So ſonderbar es auch vielleicht in meinem Munde klingen 


mag, aber ich habe noch immer vor keinen Menſchen größere 
Hochachtung gefunden, als vor denen, die allein, auf ſich und ihrer 
Hände Kraft angewieſen, ihren Weg durch die Welt fanden!“ 

Ueber Leos Geſicht flog ein ſchmerzlicher Schatten. 

„Von ſolchem Holze bin ich nicht gemacht!“ ſagte er leiſe. 

Da traten einige Kameraden heran, und das Geſpräch der 
Freunde war unterbrochen. 

Hellborn hatte mit Frau Werner geplaudert, nun verließ er 
ſie und ging zu ſeiner Schweſter. ? 

Fräulein Ulrike ſaß vor einem der Zelte auf einem Feldſtuhl, 
bereits erſchöpft von den genoſſenen Freuden des Tages und mit 
gelindem Entſetzen den noch bevorſtehenden entgegenſehend. 

„Sag' einmal, Ulrike, haſt Du Ellernburg ein Liebestränkchen 
eingeflößt?“ neckte der Bruder gutmütig. „Der hübſche Huſar iſt 
den ganzen Nachmittag nicht einen Augenblick von Deiner Seite 
gewichen!“ i 
„Cpotte nicht, Heinrich!“ r nic 
um Lachen zu Mute. Ich kenne den Grund ſeiner Ritterlichkeit. 
Er bewacht mich, damit ſeine Freunde bei unſeren Mädchen freies 
Spiel haben. Ich habe ſchon viel ertragen im Leben; daß ich mir 
aber auf meine alten Tage von einem ſolchen Grünſchnabel muß 
den Hof machen laſſen, iſt das Greulichſte von allem!“ 

Hellborn lachte. 3 . 

„Nun, ſo arg wird er es wohl nicht getrieben haben!“ 

„Arg genug, Heinrich! ſeufzte die Schweſter. „Haft Du übri⸗ 
gens Paula nicht geſehen? Seit unſerer Ankunft iſt ſie mir völlig 
entſchwunden!“ 

Ja, wo war Paula? U 

Sie ſaß auf einer Moosbank, zerpflückte zerſtreut einige Blüten 
und blickte, wenn ſie aufſah, direkt in die ſtrahlenden Augen Leut⸗ 
nant Werners, der ihr verſicherte, daß ſie in ſeinem Leben die 
Einzige ſei, die je wirklichen Eindruck auf ihn gemacht habe. 

Und ſie? Nun, ſie glaubte ihm. Das Vertrauen eines jungen 
Mädchens geht eben weit. Das Wunderbare an der Sache war 
auch das nicht, jondern vielmehr nur, daß Heinz ſelbſt in dieſem 
Augenblick wirklich glaubte, was er ſagte. 1 

Und was er ihr ſagte, war ganz danach angethan, die reizendſte 
kleine Hexe, die fe war, in eine Verwirrung zu verſetzen, die den 
ſelbſt bildhübſchen jungen Huſar erſt vollends außer Rand und 
Band brachte. 

Heinz war heute ganz und gar in der Stimmung, Paula das 
in den Kopf zu ſetzen, was Fräulein Ulrike auf ihre draſtiſche Art 
mit „Dummheiten“ bezeichnete. 

Aber wenn die Tante das auch ahnte, dafür, daß ſie wenig⸗ 
ſtens davon nichts hörte, war geſorgt. Schon flog ihr getreuer 
Seladon Ellernburg heran, beugte feine ſechs Fuß lange Geſtalt 
vor der kleinen Dame und führte fe zu Tiſch und zwar an einen 
Platz, von wo aus fie beim beſten Willen, ſelbſt mit Hilfe der 
ſchärfſten Brillen, ihre Schutzbefohlenen nicht entdecken konnte. 

Die Plätze an der Tafel waren durch Zettel bezeichnet. Graf 
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klagte Ulrike. „Mir iſt gar nicht 


Leo hatte Ellernburgs Schweſter, die ſchneidige kleine Lotti, ge⸗ 


führt, hatte aber dafür geſorgt, daß an ſeiner anderen Seite Anne⸗ 
Marie zu ſitzen kam, die den des Rauchens unkundigen Fähnrich 
zum Herrn hatte. 

Im Anfang war Leo ſehr ſchweigſam. Die Komteſſe, in ein 
Koſtüm aus dem neueſten engliſchen Lodenſtoff gekleidet, trug allein 
die Koſten der Unterhaltung, was ihr jedoch nicht ſchwer zu fallen 
ſchien. Lotti nahm nämlich ein unbegreifliches Intereſſe an allen 
Menſchen, kannte die Lebensſchickſale aller derjenigen, denen ſie 
in irgend einer Geſellſchaft ganz oberflächlich begegnet war, wußte 
von allen Neuigkeiten das neueſte, — freilich nicht immer das 
richtigſte, — auch von ſolchen Sachen, die einen Stich ins Pikante 
hatten, und fühlte bei ihrem guten Herzen das ſehr begreifliche 
Bedürfnis, auch andere weniger Unterrichtete an ihrem reichen 
Wiſſen teilnehmen zu laſſen. e 

„Haben Sie gehört, Graf, daß ſich mein Vetter Alfred, Sie wiſſen 
ſchon, der von den achten Dragonern, verheiratet hat?“ fragte 
ſie, nachdem ſie an einigen Anweſenden ihre Kritik geübt hatte. 
„Sie hat nichts, er hat nichts! Es iſt das der reine, bare Unſinn!“ 

„Ich denke, er beſitzt ein Gut in Oſtpreußen?“ antwortete Leo, 
der ihr nur mit halbem Ohr zuhörte. 4 

„Nun ja, dem Namen nach, das heißt, es iſt nämlich raſend 
verſchuldet und ſeine Schweſter muß er auch noch erhalten!“ ſagte 
die offenherzige, kleine Komteſſe. „Seine ganze Familie riet ihm 
zu, er ſolle eine reiche Partie machen; ja, ſie hatte ſogar ſchon 
die Frau für ihn beſtimmt, im Vertrauen geſagt, es war meine 
Freundin, Anny von Brinkwitz. Sie wiſſen, ihre Mutter, die 
Tochter des Bankiers Ohlen, war ſehr wohlhabend — man ſprach 
von einer Million — ich glaube, Thaler — indeſſen, das will ich 
nicht ſo genau behaupten, es ſind doch vielleicht nur Mark ge⸗ 
weſen. Alſo, was wollte ich ſagen? Ach ſo! Fred ſollte eine 
gute Partie machen, und was thut er thörichterweiſe ſtatt deſſen? 


e N e 


Er nimmt ein ganz armes Mädchen, zieht die bunte Uniform aus 
und quält ſich auf ſeiner Scholle an der ruſſiſch⸗polniſchen Grenze, 
— ich glaube nämlich, daß es die ruſſiſch⸗polniſche Grenze iſt, 
denn das Gut hat einen ſo unausſprechbaren Namen, — ſchlim⸗ 
mer als irgend einer ſeiner Taglöhner. Und Alfred war immer 
ein ſo gemütlicher, phlegmatiſcher Menſch, dem ich, unter uns ge⸗ 
ſagt, eine ſolche Dummheit gar nicht zugetraut hätte!“ 

Leo lächelte. i 

„Unter uns gejagt, Komteſſe, Ihr Vetter mit ſeiner roman⸗ 
tiſchen Liebesheirat gefällt mir!“ : 

„Ach, gehen Sie, bedauern Sie ihn lieber! Ich verſichere 
Ihnen, die Romantik in dieſem Falle iſt die reine, bare Proſa!“ 

„Die Damen ſollen leben! Hoch, hoch!“ 

Der Herr Oberſt hatte ſoeben einen ſchwungvollen Toaſt auf 
die lebenden Blumen an der Tafel ausgebracht. Luſtig klangen 
die Gläſer aneinander. 

Leo neigte ſeinen Kelch zu Anne⸗Marie hinüber. 

„Auf gute Freundſchaft!“ flüſterte er mit heißen Blicken. 

Glücklicherweiſe vertraute jetzt Komteſſe Lotti ihrem Nachbar 
zur Rechten an, auf welche Weiſe ihr Vetter Alfred ſich verheiratet 
habe, dank welchem Glücksfall Leo ſich ungeſtört ſeiner andern 
Tiſchdame widmen konnte. 3 > 

In der Ferne erklang das ſchöne Lied: „Noch iſt die ſchöne, 
wonnige Zeit, noch ſind die Tage der Roſen.“ - 

Und auch Anne⸗Marie wollte die Wonnen des Augenblicks ohne 
alle Nebengedanken genießen. Sie ward plötzlich förmlich über⸗ 
mütig, ſcherzte und lachte und bemerkte dabei glückſelig, daß Leos 
Augen mit offenkundiger Bewunderung auf ihr ruhten. 

Lotti erzählte: „Das Schickſal des jungen Paares iſt Arbeit 
und Entbehrung. Und warum haben ſie ſich geheiratet? Aus 
Liebe! Ich bitte Sie, einen dümmeren Grund, ſich gegenſeitig un⸗ 
glücklich zu machen, kann man doch wirklich nicht finden!“ 

Da ſpielte die Regimentskapelle: „An der ſchönen blauen Donau.“ 
Die Jugend ſprang auf und Leo, der unvergeßliche Leo, überließ 
Lotti Ellernburg ihrem Schickſal, das heißt, dem roſigen Fähnrich, 
und wiegte ſich mit Anne⸗Marie auf den Wellen des Walzers. 

Ernſt Werner war kein großer Tänzer. Müßig ſchlenderte er an 
dem durch bunte Lichter und Lämpchen erhellten Tanzplatz umher. 
Als er jedoch bemerkte, daß ein kleiner Backfiſch, nebenbei bemerkt, 
die Tochter des Gutsbeſitzers Braun, das unglückliche Schickſal 
hatte, ſitzen geblieben zu ſein, holte er ſie gewiſſenhaft aus ihrem 
Schmollwinkelchen hervor. Leider kamen ſie nicht in Takt. 

8 „Ich bedaure ſehr!“ ſtotterte Ernſt, mitten auf dem Platze inne⸗ 
tend. 

Ich habe aber erſt im vergangenen Jahre Tanzſtunde gehabt!“ 
bemerkte der naſeweiſe Backflſch. Br ; 3 

„So liegt die Schuld alſo an mir,“ lachte Ernſt beluſtigt, 
„denn ich muß geſtehen, ich habe in meinem Leben keine Tanz- 
ſtunde genommen!“ 

Als er darauf zu ſeiner Mutter trat und hörte, daß ſie gern 
heimfahren wollte, gab er ohne weiteres Befehl zum Anſpannen. 

Tante Ulrike, jetzt endlich ohne Ellernburg, wäre ebenfalls gern 
nach Hauſe gefahren, durfte jedoch ihrer tanzluſtigen Pflegebe⸗ 
fohlenen wegen dieſem Herzenswunſche nicht folgen. So lehnte ſie 
ſich ſeufzend in den Sitz zurück und rieb ſich die müden Augen, 
und flog das roſa Kleid Paulas oder das weiße Anne⸗Maries 
vorüber, ſo haderte ſie mit dem ungerechten Schickſal, daß ſie, die 
alte Jungfer, Ballmutter ſpielen mußte. . 

Ernſt lenkte ſein Gefährt ſelbſt. Die zierlichen Jucker flogen 
förmlich über den weichen Waldboden dahin; die Sterne der 
Sommernacht blinkten hernieder, und in der Ferne verklangen die 
Töne des luſtigen Walzers. 

Und ſo auch war es Ernſt, als führe er in die Nacht des 
Lebens hinaus und hinter ihm verſänke ein ſchöner, goldiger Traum, 
den er geträumt hatte. u 

Fräulein Ulrike hatte ſich dem jungen Werner gegenüber ein- 
mal mit dem Drachen verglichen, der den Schatz Paula bewache, 
und Heinz Werner, um das Märchen vollſtändig zu machen, wollte 
der kühne Ritter ſein, der die gefangene Prinzeſſin befreite. Das 
war nun zwar recht hübſch gedacht, indeſſen ſollte es doch mit der 
Ausführung hapern. 

Als Heinz um Paulas Hand anhielt, ſagte ihm Hellborn mit 
ſeinem gemütlichſten Lächeln, daß er ſowohl wie ſeine Erkorene 
noch viel zu jung ſeien, um ſich ſchon jetzt fürs Leben zu binden. 

Nun ſprach Heinz von ſeiner grenzenloſen Liebe und ſchwur, 
daß er nicht ohne das Mädchen leben könne. 

„So, meinſt Du? Nun, mein lieber Junge, das laß uns doch 
einmal probieren!“ ſagte Hellborn, noch immer gemütlich. 

Als aber Heinz auffuhr, er ſei nicht zu Scherzen aufgelegt und 
wolle ernſthaft genommen werden, verſchwand das Lächeln aus 
Hellborns Zügen. 
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„Gut, Offenheit gegen Offenheit!“ erwiderte er. „Sieh, Du 
biſt ein liebenswürdiger Geſellſchafter, Du magſt auch ein flotter 
Offizier und vortrefflicher Kamerad ſein. Alle dieſe an und für 
ſich ganz guten Eigenſchaften bieten mir aber keine Garantie für 
das Lebensglück meiner Mündel, an der ich Vaterſtelle vertrete.“ 

„Aber was ſoll ich denn thun, um Dir Beweiſe für meinen 
guten, ehrlichen Willen zu geben?“ ſtieß Heinz hervor. „Soll ich 
den Dienſt quittieren? Ich bin dazu bereit. Ich will Dir zeigen, 
daß es mir durch meiner Hände Arbeit möglich iſt, Paula ein Heim 
zu bieten!“ fuhr er fort, bemüht, in die Worte ſo viel Würde wie 
möglich zu legen. 

Aber Hellborn ſchüttelte einzig den Kopf dazu. 

„Mein lieber Junge, welche Idee!“ ſagte er. „Du haſt keine 
Ahnung davon, was dazu gehört und was das heißen will, ſich 
allein durch die Arbeit ſeiner Hände zu ernähren.“ 

„Nun, hier iſt das vielleicht nicht ſo ohne weiteres möglich,“ 
ſagte der junge Mann. „Aber die Welt iſt ja groß und es giebt 
ſchöne, geſegnete Länder, wo man ſich mit geringen Mitteln an⸗ 
ſäſſig machen kann und dann nur zu ſäen braucht, um unermeß⸗ 
liche Reichtümer zu ernten. Ich habe neulich eine Beſchreibung 
von Port Natal geleſen, und ich muß geſtehen, ich hätte die größte 
Luſt, dorthin zu gehen, um dann in ein, zwei Jahren als Millionär 
wiederzukommen. Nicht wahr, Onkel, dann würdeſt Du mir Paula 
doch geben?“ 

Hellborn hatte zuerſt gelächelt, doch als er in das hübſche, 
junge Geſicht ſah und die ſtrahlenden Augen ſo treuherzig bittend 
auf ſich gerichtet fühlte, ward er plötzlich nachdenklich. 

Heinz liebte Paula aufrichtig und hatte jetzt gewiß die feſte 
Abſicht, ſie glücklich zu machen. Wenn nur aber nicht zwiſchen 
Abſicht und Ausführung eine Kluft beſtände, eine Kluft, über die 
Heinz bei ſeinen Charakteranlagen vielleicht doch nicht die Brücke 
würde ſchlagen können! | 

„Haſt Du Dich ihr ſchon erklärt?“ fragte Hellborn, nachdem er 
einige Male im Zimmer auf⸗ und abgegangen war. „Das iſt mir 
lieb!“ fuhr er fort, als er eine verneinende Antwort erhielt. „Ich 
bitte Dich, auch jetzt über Deine Gefühle ihr gegenüber zu ſchwei⸗ 
gen. Die Auswandergedanken aber gieb ganz entſchieden auf, Heinz.“ 

Er ſetzte ſich und blickte den jungen Mann, der ſehr rot und 
verlegen ausſah, wohlwollend an. 

„Mein letztes Wort in dieſer Angelegenheit iſt übrigens noch 
nicht geſprochen, junger Brauſekopf!“ ſagte er freundlich. „Wenn 
ich nämlich ſehe, daß Du dem Mädchen ohne bindendes Verſprechen 
treu bleibſt, ſo können wir in einigen Jahren, wenn Du älter und 
verſtändiger geworden biſt, auf unſer heutiges Geſpräch zurück⸗ 
kommen. Natürlich will ich Deinen Verkehr mit Paula nicht 
gänzlich abſchneiden, doch es wäre vielleicht gut, Du ſchränkteſt 
ihn vorläufig ein wenig ein!“ 

So hatte Hellborn geſagt und Heinz, der am Abend des Tages 
als einziger Gaſt in einer Weinſtube zu Neuſtabt ſaß, fand Muße und 
Zeit, ſich dieſe Worte zu überlegen. Dabei ward er immer unmu⸗ 
tiger und erregter, wie fleißig er auch dem ſchweren Weine zuſprach, 
den er ſich hatte geben laſſen, um ſeine Stimmung zu verbeſſern. 

Gegen Mitternacht machte er ſich auf den Heimweg. Die 
Sommernacht mit ihrer Ruhe und ihren Sternen weckte in ihm 
wieder Gedanken an Paula, das reizende, liebe Geſchöpf, das ihm 
ein widriges Schickſal nicht gönnte. Da traf er plötzlich an einer 
Straßenecke Kläre Feldmann. 

Sie erzählte ihm, ſie kehre von einer Landpartie zurück, und 
beklagte dabei, daß ſie ihren Hausſchlüſſel vergeſſen habe. 

Dies unerwartete Zuſammentreffen verſetzte Heinz wieder in 
gute Laune; er reichte, da die Gaſſe bereits völlig menſchenleer 
war, dem ſchönen Mädchen den Arm, lachte und plauderte mit 
ihr und vergaß gänzlich, daß er noch vor einer halben Stunde das 
Leben gründlich verwünſcht hatte. Ja, als er dann die Hausthür 
aufſchloß, bat er ſich ſogar eine Belohnung dafür aus, daß er, wie 
er ſagte, ſich als Retter in der Not erwieſen habe. 

Im Hausflur brannte noch eine Lampe, bei der Heinz ſeine 
Begleiterin genauer muſtern konnte, als in dem unſichern Licht 
der Laternen. Sie hatte einen hellen Spitzenſhawl über das wellige 
Haar geſchlungen, was die wirkſamſte Umrahmung für das ſchöne 
Geſicht war. Als ſie den leichten Umhang zurückwarf, kam ein 
gelbes Sommerkleid mit grellrotem Samtbeſatz zum Vorſchein, 
das alle Vorteile ihrer herrlich gewachſenen Figur zur vollen 
Geltung brachte. 

Sie bemerkte die bewundernden Blicke des jungen Mannes und 
lächelte, und auch ſtärkere Sinne, als die des guten Heinz, hätten 
dieſem Lächeln nicht ſtand gehalten. Er hob den Sonnenſchirm auf, 
der zu Boden geglitten war, und während er ihn ihr überreichte, 
öffnete ſich eine Thüre, aus der das unangenehme Geſicht Max 
Feldmanns auftauchte. 

Mit einem haſtigen: „Gute Nacht!“ entſchwand das Mädchen, 
während er, plötzlich ernüchtert, die Treppe zu ſeiner Wohnung 


— 


emporſtieg. Der Ber 
lobte der ſchönen 
Kläre aber ballte die 
Fauſt und ſandte ihm 
einen ingrimmigen 
Blick nach. 

Heinz war nach 
der Unterredung mit 
Hellborn wirklich 
ſehr viel ernſter ge⸗ 
worden. Die Worte 
desväterlichenFreun⸗ 
des, die zuerſt nur 
ſeinen Unmut erregt 
hatten, ſchien er mit 
der Zeit anders und 
zwar richtiger zu be⸗ 
urteilen. Sonſt hatte 
er die Abende in lu⸗ 
ſtigerGeſellſchaft ver⸗ 
zecht; jetzt verbrachte 
er ſie zumeiſt in ſei⸗ 
nem Zimmer, las 
oder ſtudierte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Werke. Die 
Tage füllten ſommer⸗ 
liche, militäriſche Uebungen gänzlich aus und boten genügenden 
Vorwand dafür, daß er Greinshagen jetzt gänzlich mied. Er be⸗ 
mühte ſich, Hellborn allen Ernſtes zu beweiſen, daß in ihm noch 
etwas Beſſeres ſtecke, als ein gewandter Geſellſchafter und liebens⸗ 

würdiger Kamerad. 

In Kremzin hatte man jetzt viel zu thun. Zuerſt mit der 
Ernte, und als dann dieſe zum größten Teil in den Scheuern ge⸗ 
borgen war, wurde Ernſts Zeit von neuem durch die Beauffich- 
tigung des Baues der Sägemühle in Anſpruch genommen. 

So oft er ſich aber auch morgens in den Wald begab, ſtets 
nahm er den Weg durch das Dorf, der zwar ein wenig weiter 
war, der jedoch direkt am Pfarrhauſe vorbeiführte. Er wußte, 
daß Anne⸗Marie gleich nach dem Frühſtück die Roſenbäumchen 
im Vorgarten tränkte, und pünktlich um acht Uhr ſah er ſie, die 
Gießkanne in der Hand, hinter dem kleinen Staket hantieren. 
Dann ſchlug ihm das Herz ſchneller, und doch wechſelten ſie meiſt 
nur den Morgengruß und einige gleichgültige Worte miteinander. 

Wie gern hätte Ernſt 


Wilhelm Ernſt, Großherzog von Weimar. 
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manerzeit war es ihm nie geglückt, ſich wie Heinz in dem ange 


nehmen Bewußtſein zu wiegen, daß 
lichen Herzen unwiderſtehlich ſei. Allein da er gewohnt war, alles 
kritiſch zu betrachten, ſo ſagte er ſich, daß er im Grunde genommen 
den meiſten Mädchen als Freier nicht unwillkommen ſein dürfte. 
Er aber hatte nie an eine andere Frau, als an Anne- Marie 
gedacht, die ihm ſchon lieb geworden war, als ſie noch kurze 
Kleider und Hängezöpfe trug. 

In ihr Herz konnte er nicht ſehen, doch ſelbſt an die Möglich⸗ 


er eigentlich für alle weib⸗ 


keit, daß es nicht mehr frei ſein könne, dachte er nicht. Ueber⸗ 
dies kannte er den Umgangskreis in ihrem Vaterhauſe. Junge 


Männer befanden ſich nicht darunter, wenigſtens nicht ſolche, die 
ihm hätten gefährlich werden können. An Leo Steinbeck dachte 
er nicht. Warum auch? Steinbecks, zum mindeſten geſagt, 
ſehr mißlichen Verhältniſſe waren allbekannt. Außerdem war es 
kein Geheimnis geblieben, daß die Gräfin mit der Verbindung 
ihres einzigen Sohnes ehrgeizige Pläne verfolge. Daß aber Anne⸗ 
Marie das alles wußte und kannte und trotzdem, durch den Zauber 
von Leos Perſönlichkeit beſiegt, dieſem ihr Herz zugewandt hatte, 
das ahnte er freilich nicht. 

„Morgen frage ich ſie!“ hatte Ernſt 
dem „morgen“ ein „heute“ geworden. 

Es war ein Sonntag, nicht ſchön und 
trübſeliger Regentag anfangs Auguſt. 

Einzelne gelbe Blätter fielen von den Bäumen, der Regen 
rauſchte, und eintönig klang das Geräuſch der Dachtraufe durch 
die ſonntägliche Stille. 1 

Ernſt ſaß in ſeinem Zimmer, verſuchte vergeblich, ſeine Ge⸗ 
danken auf das neuerſchienene Buch über Bodentheorie zu richten, 
das auf dem Schreibtiſch lag, und ſah von Zeit zu Zeit prüfend 
nach den grauen Wolken, ob der Himmel denn nicht endlich ein 
Einſehen haben werde. 

Und wirklich, er hatte ein Einſehen! 

Gegen Mittag kam die Sonne hervor, vergoldete die Fenſter 
und blitzte ein wenig in dem kleinen Spiegel, vor dem Ernſt ſtand, 
um ſich die widerſpenſtige Krawatte zu befeſtigen. Zum erſtenmal 
in ſeinem Leben ärgerte er ſich über den häßlichen Leberfleck unter 
dem linken Auge. . 

Er ſah ſich, ehe er aus der Thür ging, noch einmal im Zimmer 
un; dabei bemerkte er, ebenfalls zum erſtenmal, daß die Tapeten 
verblaßt und überhaupt recht unſchön waren. 

„Es wird anders werden, wenn Anne⸗Marie kommt,“ 
er, die Thür ins Schloß drückend. 


geſagt, und nun war aus 


klar, ſondern ein etwas 


dacht, 
dachte 


ſie in ein längeres Ge⸗ 
ſpräch verwickelt, und 
wie geſchickt wußte ſie 
ihm immer unter irgend 
einem Vorwand zu ent⸗ 
ſchlüpfen, was der junge 
Mann für mädchenhafte 
Schüchternheit hielt. — 
Und doch färbte nicht ein 
Schimmer des Errötens 
ihr Geſicht, wenn er in 
ſeine Rede einen wärme⸗ 
ren Ton legte, oder wenn 
einer ſeiner bewundern⸗ 
den Blicke ſie traf. 
„Ahnt ſie wirklich 
nicht, was mich tagtäg⸗ 
lich hier vorüberführt?“ 
dachte er dann, beſorgt 
über die gleichmäßige 
Ruhe ihres Weſens. — 
icht doch, — fie muß⸗ 
te es ja wiſſen. 

Und als ſie nun heut 
die Unterhaltung, die er 
beginnen wollte, von 
vornherein lahm legte, 
indem ſie, ſich mit einer 
eiligen Arbeit entſchul⸗ 
digend, in das Haus eil⸗ 
te, ſchaute er ihr lange 
ſinnend nach, ehe er ſei⸗ 
nen Weg fortſetzte. 

„Morgen frage ich ſie 
beſtimmt,“ murmelte er. 

Ernſt war durchaus 
nicht eitel. Selbſt wäh⸗ 
rend ſeiner roſigen Pri⸗ 


Das abgebrannte Hotel Axenſtein oberhalb Brunnen am Vierwaldſtätter See. 
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Paſtor Groſſe war noch nicht von ſeinem Filial heimgekommen, 
als Ernit das Pfarrhaus betrat. Anne⸗Marie war im Wohn⸗ 
zimmer; ſie ſaß vor dem Flügel, ſich ſelbſt zum Geſange begleitend. 
Da Eruft nicht ſtören wollte, blieb er im Nebenzimmer, doch hörte 
er, weil die Thür halb offen 
ſtand, deutlich die Worte des 
Liedes. Anne⸗Marie jang: 

„Der Wind ins Rohr ſich bettet, 
Das leis im Schlafe ſpricht; 

Der Mond die Wolken glättet; 
Da tritt der See ins Licht. 
Welch Wogen und welch Quellen, 
Welch Wandern ohne Ruh; 

Es ſtreben ſeine Wellen 

Dem fernen Ufer zu. 

Doch kaum, daß ſie erreichen 

Des Ufers grünen Rand, 

So müſſen ſie entweichen 

Und and're zieh'n ans Land. 

Mit leiſem Rauſchen klagen 

Sie dann dem ſchwanken Ried: 

Entſagen, ach, entſagen, 

Das ift das alte Lied. 

Mein Herz, nun laß dein Streben, 

Du ſiehſt's an dieſem Bild, 
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Nachmittag in Kremzin zugebracht und ſich während der letzten 
Stunden wirklich geſorgt hatte. 
Zum erſtenmal in ſeinem Leben log Eruſt mit Bewußtſein. 
„Ach, ich vergaß gänzlich, zu ſagen, daß ich heute in Brauns⸗ 


Noch immer hat das Leben 
Dein Hoffen nicht erfüllt. 

Und doch, — du ſtehſt betroffen, 
Die Welle weiter zieht, — 
Nicht läßt das Herz vom Hoffen: 
Das iſt das alte Lied!“ 

„Nicht läßt das Herz vom 
Hoffen!“ ſagte da drinnen Leo 
Steinbeck, ſeinen Arm um das 
ſchöne Mädchen ſchlingend, das 
noch immer vor dem Flügel 
ſaß. „Nicht wahr, Anne⸗Ma⸗ 
rie? Wir ſind beide jung, wir 
lieben uns und wir hoffen, 
— das iſt unſer Glück!“ 

Ihr Kopf ruhte einen Au⸗ 
genblick an ſeiner Bruſt, doch 
Ernft ſah, daß fie ſich ſchnell 
aus den ſie umfangenden Ar⸗ 
men befreite. 

„Nicht ſo, Leo, das dürfen 
Sie nicht!“ ſagte fie, während 
ſie ſich erhob. „Es iſt unge⸗ 
recht, daß ich ein Geheimnis 
vor meinem Vater habe und 
ſein Vertrauen täuſche. Er ahnt 
nichts von unſerer Liebe, — ich 
ſchwieg, weil Sie es wünſch⸗ 
ten, — und doch mache ich mir 
Vorwürfe, täglich, ſtündlich “ 

„Aber iſt es denn ein Ver⸗ 
brechen, daß ich Dich liebe, 


Dich anbete?“ rief Leo leiden⸗ 


ſchaftlich, indem er ihre Hände 
ergriff und ſie mit zärtlichen 
Küſſen bedeckte. „Glaube mir, 
ich werde Dich mir erringen, 
trotz⸗ und alledem! Habe nur 
Geduld, mein Lieb! In den 
nächſten Tagen denke ich, mit 
meinen Eltern zu reden. Sie 
werden erſtaunt ſein, aber ſo⸗ 
bald ſie Dich geſehen und Dich 
kennen gelernt haben, werden 
ſie meine Wahl billigen. Ich 
kann nicht ohne Dich leben, 
Anne⸗Marie, ich — —“ | 

Ernſt klinkte die Thür ins 0 
Schloß und ging im Sturm⸗ Han * 
ſchritt die Dorfſtraße hinun⸗ Eh „all UN 
ter, weiter und weiter Ai All 

Erſt am Abend kehrte er NM 5 1 
nach Hauſe zurück. Eine Vier⸗ il IM 
telſtunde vor dem Dorfe ſtieß 
er auf Hellborn, der nach ihm Ausſchau zu halten ſchien. 
„Mein lieber Junge, das ganze Haus iſt in voller Aufregung 
über Dein langes Ausbleiben. Was hatteſt Du denn heute zu 


sn 


thun?“ rief ſchon von weitem der alte Herr, der Mittag und 


Reliefkarte des projektierten Nicaragnakauals und ſeiner Umgebung. (Wit Text.) 


jelde Beſuch machen wollte,“ erwiderte er ſo harmlos wie möglich. 
„Das halbe Stündchen Weg legte ich natürlich zu Fuß zurück. Und 
als ich dort war, mußte ich wohl oder übel über Mittag bleiben, 
ſo daß ich mich ſchließlich verſpätete.“ Gortſetzung folgt) 
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Eine Liebesprobe. 
Novellette von Heinrich Vogel. Schluß.) 


M. erfaßte dabei in ſeiner Ekſtaſe Hans ſo derb an den 
Schultern, daß dieſer laut aufſtöhnte: 

„O weh — oh! — Menſch, biſt Du toll?“ ſchrie er ſodann 
aus Leibeskräften, denn die Geſchichte fing an, ihm unbehaglich 
zu werden. „Beruhige Dich doch nur ein wenig,“ bat er, „ich will 
Dir ja mit Wonne zu jeder Schandthat behilflich ſein. Aber zum 
Kuckuck, Du zermalmſt mir ja mein Schulterblatt!“ 

Er ächzte ſchmerzvoll. 

Man ließ ſein Opfer fahren. Er erwachte aus ſeinem Taumel 
und mußte ſich ob ſeiner Wildheit ſchämen; dann verzog er un⸗ 
willkürlich das Geſicht zum Lachen — aber er war zu allem eher, 
als zum Lachen gelaunt. 

„Du wirſt ſo gut ſein und gleich einen formvollen Brief ſchrei⸗ 
ben, Du Mann der Feder, einen Brief diskreten Inhalts, den ich 
Dir übrigens in flüchtigen Umriſſen angeben will,“ erklärte nun 
Max. Seine Worte, beſonders aber der Geſichtsausdruck, mit 
welchem Map ſie geſprochen hatte, waren in der That geeignet, 
Hanſens angeborene Spottſucht von neuem herauszufordern. Er 
brach in ein heftiges Lachen aus. 

„Mir ſcheint gar, Du ſiehſt in mir eine Art Louiſe Miller!“ 
rief er aus. „Nein, Freund, nichts für ungut, aber „Kabale und 
Liebe“ laſſe ich mit mir nicht ſpielen!“ 

„Hans — zum letzten Male: wenn Du mich nicht allen Ernſtes 
böſe machen willſt, ſo thue, was ich Dich geheißen — aber ſchnell!“ 
herrſchte Max und ballte krampfhaft die Fäuſte. 

Hans, eingedenk der früheren unſanften Berührung, griff un⸗ 
willkürlich nach ſeinen Schultern. Dann ſetzte er ſich raſch an 
den Schreibtiſch. 

„Gut,“ ſagte er reſigniert, „ich ſchreibe.“ Max begann nun 
durch gut zwanzig Minuten hindurch zu diktieren und Hanſens 
Feder brachte das Diktando in formvoller Faſſung, hie und da 
vom Original abweichend, zu Papier. — Endlich waren ſie fertig. 

„Jetzt lies mir den Brief vor!“ befahl Max in herriſchem Ton. 

Hans las: 

„Hochgeſchätztes, verehrtes Fräulein! 

Endlich iſt es mir gelungen, das Inkognito zu lüften, wel⸗ 
ches Sie bisher für mich und mein Augenbild umgab: es iſt 
meinen andauernden Nachforſchungen gelungen, Ihren Wohnort 
ausfindig und alles Nähere über Sie, hochverehrtes Fräulein, in 
Erfahrung zu bringen. Ich kenne und bewundere Sie ſchon 
längere Zeit, ohne daß es mir bisher ein neidiſches Geſchick 
möglich gemacht hatte, mit Ihnen, hochverehrtes Fräulein, be⸗ 
kannt zu werden. Nun mir aber geglückt iſt, was ich oben 
angedeutet habe, begrüße ich dieſen Umſtand mit Freuden. Da 
er mir Gelegenheit giebt, mich Ihnen, hochverehrtes Fräulein, 
in Ergebenheit zu nähern und Ihnen unumwunden geſtehen zu 
können, daß ich es für die herrlichſte Fügung meines Geſchickes 
betrachten würde, wenn Sie willens wären, mich zu Ihrem 
Gemahle zu erwählen. Freilich bin ich weit davon entfernt, 
von Ihnen, hochverehrtes Fräulein, verlangen zu wollen oder 
Ihnen zuzumuten, daß ſie ſchnurſtracks einem Unbekannten Ver⸗ 
trauen entgegenbringen ſollen. Was ich mir aber in tieffter 
Ergebenheit zu erbitten geſtatte, iſt eine Beſprechung mit Ihnen, 
hochgeſchätztes Fräulein, im Beiſein Ihrer ſehr verehrlichen 
Mama und zwar in erſter Linie zu dem Zwecke, um ſie über den 
Ernſt meiner Abſichten und davon überzeugen zu können, daß 
ich — falls ich Ihnen nicht gänzlich mißfallen ſollte — ange⸗ 
ſichts meiner nicht unangeſehenen ſocialen Stellung und eines 
mir zur Verfügung ſtehenden, nicht unbedeutenden Vermögens 
— in der Lage bin, in eine ſofortige Ehe einwilligen zu können. 

In der freudigen Erwartung, daß mir das hohe Glück zu 
teil wird, Sie, hochgeſchätztes Fräulein, und auch Ihre ſehr ver⸗ 
ehrliche Frau Mama morgen, Freitag, um vier Uhr nachmittags 
beim Konſtantinhügel im Prater begrüßen zu dürfen, zeichne ich 

als Ihr tiefergebener 
Hofrat Ritter von R. ..“ 

Als Hans den Brief zu Ende geleſen, atmete er erleichtert auf. 

„Ich denke, daß Du mich nun genug gequält und tyranniſiert 
haſt,“ ſagte er dann, „und hoffe, daß Du mich nunmehr verſchonſt, 
denn ſonſt kommt an mich die Reihe, mich tief unglücklich zu fühlen.“ 

„Nun, ſo gieb her. Couvertieren und aufgeben werde ich mir 
den Brief ſchon ſelbſt,“ ſagte Max mit zufriedenem Lächeln. 

„Das iſt wirklich ſehr gütig von Dir,“ entgegnete Hans iro⸗ 
niſch. „Und ſonſt haſt Du gar nichts mehr am Herzen?“ 

„Nein, gar nichts,“ lachte Max, „und nun ſei mir gegrüßt, 
altes Haus,“ und er preßte die dargebotene Hand Hanſens derart, 
daß dieſer einen neuen Weheruf ausſtieß. 

„Ein andermal wieder!“ ſchrie er und ſchlug wütend die Thür 
binter ſeinem davoneilenden Freunde zu. — 
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Mar ſtürmte die Treppe hinab und eilte auf das nächſtgelegene 
Poſtamt, wo er den Brief „eingeſchrieben“ an Irma aufgab. Dann 
ſchlug er gedankenvoll den Heimweg ein. 

Seine Mutter empfing ihn mit Verwunderung. „So früh 
heute?“ fragte ſie, „warum biſt Du nicht bei Irma geblieben, 
wie alle Abend?“ 

zIch habe meine Gründe,“ ſagte er kurz. 

rau Sommer horchte auf und ſah ihn forſchend an. „Hat es 
etwas gegeben?“ ſagte ſie dann, „haſt Du Dich mit ihr entzweit. 
Biſt Du ihr etwa —“ 

Im ſtillen hoffte fie, Irma möchte ihm ob einer Urſache ver⸗ 
leidet worden ſein — für immer! 

„Aber nein,“ verſetzte er, „ich war gar nicht dort und gehe 
heute auch nicht hin.“ 

„Ah! Und warum?“ 

„Weil ich ihr Zeit und Muße gönnen will zur Ueberlegung. 
Ich habe nämlich eine kleine Aktion, eine Art Intrigue, eingeleitet, 
die mir über Irmas Charakter und Gefühle totale Gewißheit ver⸗ 
ſchaffen joll. Ich bin geſpannt, zu ſehen, ob Du recht haſt, Mutter, 
oder ob Irma wirklich jene Perle iſt, für welche ich fie halte.“ 

Du haft — — was haft Du?“ forſchte die Mutter ſehr neu⸗ 


gierig. „Sprich Dich aus!“ 
„Binnen vierundzwanzig Stunden wird es ſich entſcheiden, 
daß Du ſehr, ſehr Dich ge⸗ 


verſetzte Max, „und ich will hoffen, 
täuſcht Haft. Hör’ an!“ 

Er rückte ſich einen Seſſel zur Mutter heraus, erzählte ihr die 
ſoeben gehabte Epiſode. 4 8 

* 

Der nächſte Tag war gekommen. Mar hatte eine faſt ſchlaf⸗ 
loſe Nacht verbracht. Seinen Dienſt im Bankbureau verſah er ſo 
zerſtreut, daß es Erſtaunen und Verwunderung erregte. Er aber 
kümmerte ſich nicht darum, ſondern dachte nur an Irma und den 
Erfolg, den ſein fingiertes Schreiben haben werde. Er konnte 
den Nachmittag gar nicht erwarten, ſo ungeduldig war er. Mit 
bleierner Langſamkeit ſchlichen die Viertelſtunden dahin — jede 
eine Ewigkeit. Endlich ſchlug es drei — das Ende der Dienſt⸗ 
ſtunden. Aufatmend verließ er das Bankgebäude und flog gegen 
den Prater zu. In kaum einer halben Stunde hatte er ſein Ziel, 
den erbetenen Rendezvousplatz — den Konſtantinhügel, erreicht. 
Es war halb vier Uhr. Noch fehlte eine halbe Stunde. Er ſchritt 
die Allee ein Stück hinauf, machte Kehrt, ging zurück, dann wieder 
hinauf, bis es vier Uhr wurde. — Von Irma und deren Mutter 
keine Spur. Es verging eine Viertel-, eine Stunde, es wurde 
fünf Uhr. Nichts! Von den beiden Damen keine Spur. Lauter 
fremde Geſichter! Seine Geduld war erſchöpft. Aber auch die 
außerordentliche Aufregung, die ihn ununterbrochen beherrſcht, 
begann ſich zu legen. Eine angenehme, wohlthuende Beruhigung 
zog in ſeine Bruſt ein. Waren ſie bis jetzt nicht gekommen, ſo 
kamen ſie nie, nie mehr. Irmas Unſchuld und Treue war erwie⸗ 
ſen. Und alles falſch, verleumderiſch, was andere über fie jagten! 

Er hätte aufjubeln mögen. Aber nein — noch durfte er ſich 
nicht ſeiner frohen Zuverſicht ganz hingeben! Noch war er nicht 
ganz überzeugt. Klarheit beſaß er noch nicht völlig! Vielleicht 
waren ſie verhindert, oder ſie hatten ſich verfehlt .. . Er mußte 
ſchleunigſt hin zu ihnen — ſehen, ob Irma daheim war und zu 
ermitteln trachten, wie ſie den Brief aufgenommen. War ſie wirklich 
treu und lauter, ſo mußte ſie ihm von ſelbſt alles ſofort geſtehen. 

Und nun flog er den Weg zu Irma dahin. Als er aus dem 
Prater gekommen war, beſtieg er ein Fuhrwerk und hatte bald das 
Haus, wo Irma wohnte, erreicht. Leiſe öffnete er die Wohnungs⸗ 
thüre — ſie war unverſperrt — ſchritt durchs Vorzimmer und 
blieb vor der zweiten Thüre, die ins Wohnzimmer führte, einen 
Moment ſtehen. Hier horchte er, denn er vernahm laut lebhaftes, 
erregtes Stimmengewirr. Er unterſchied das Weinen Irmas, das 
Poltern und Schimpfen des Vaters und die verſöhnende Stimme der 
Mutter. Er ahnte, was drinnen vorging und ſein Herz pochte laut. 

Schnell entſchloſſen öffnete er die Thüre und trat mit fröh⸗ 
lichem Gruße ein. 

Irma ſtieß bei ſeinem Anblick einen freudigen Schrei aus und 
fiel ihm um den Hals. Auch die Mutter begrüßte ihn freundlich 
und wie von etwas Schwerem erlöſt. 

Der Vater allein ſah ihn mürriſch von der Seite an und 
brummte etwas Unverſtändliches und ging erregt im Zimmer auf 
und ab. In der Hand hielt er ein Briefblatt. 

Max erkannte in demſelben ſeinen eigenen, d. h. denjenigen 
Brief, den geſtern ſein Freund Hans an Irma geſchrieben. Raſch 
kombinierte er und erklärte ſich die Sitation: Der Vater war für 
die Einhaltung des Rendez-vous mit dem Hofrat geweſen, Irma 
hatte ſich geweigert und die Mutter hatte zu beſchwichtigen verſucht. 

Jubelnd zog Max ſeine Irma an die Bruſt. „Herzensmädel!“ 
rief er, „Du biſt und bleibſt ein Engel!“ Nichts auf Erden ſoll 
uns je trennen!“ 
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Nach dem Nachtmahl kam Wein auf den Tiſch und als der 
glückliche Bräutigam ſpät in der Nacht den Heimweg antrat — 
| 


Irma trocknete ihre Thränen. 
„Ich will Dir alles erzählen,“ R 
„Sei ruhig — ich weiß ja alles!“ rief Max triumphierend. 

„Ihr habt einen Brief bekommen, von einem reichen, angeſehenen 
ann, einem Hofrat.“ 

Weiter kam er nicht, denn die verdutzten Geſichter, die er nnn 
erblickte, reizten ihn ſo, daß er in ein herzliches Gelächter aus⸗ 
brach. Die anderen, die endlich die Wahrheit durchſchauten, lachten 
nur mit, der Vater freilich mit ſüßſaurer Miene. 

„Nun, laßt euch weiter keine grauen Haare wachſen,“ ſprach 
Max, als das Lachkonzert zu Ende war, „wir heiraten in den 
nächſten Wochen und dabei bleibt's!“ 

Fröhlichſte Stimmung trat ein. 


flüſterte ſie dann. 


etwas wankend — pries er im ſtillen das Glück, daß ſeine Mutter 
unrecht gehabt, daß ſeine Liebe und ſein Vertrauen zu Irma ſo 


glänzend belohnt wurden. 


Am Morgen darauf erzählte er ſeiner Mutter den Erfolg ſeiner 
Liebesprobe und knüpfte die heftigſten Vorwürfe daran. Und die 
alte Frau erklärte ſich reuig für beſiegt. 


Kultur des Johannisbeerſtrauchs. 


Y. Johannisbeerſtrauch liebt Lehm⸗ und Mergelboden, gedeiht 
aber auch ſehr gut auf allen Mittelböden, wenn dieſelben bei 
Dürre im Frühjahr und Sommer nur nicht zu leicht austrocknen. 
Letzteres hat ſtarkes Abwerfen der Blüten und Beeren im Gefolge. 
Gut iſt es, den Boden im Herbſt zu rigolen und gleichzeitig die 
obere Schicht ſtark mit Stallmiſt zu düngen. Der Pflanzung im 
Frühjahr gebe ich den Vorzug, denn die im Herbſt gepflanzten 
Sträucher frieren im Winter leicht auf. Muß im Herbſt gepflanzt 
werden, jo find die Sträucher etwas anzuhäufeln und iſt für guten 
Waſſerabzug während des Winters zu ſorgen. — Im Frühjahre 
braucht man ſich mit der Pflanzung nicht zu übereilen. Ende 
März oder im April iſt zwar die beſte Pflanzzeit, jedoch kann 
man bei reichlicher Bewäſſerung auch noch im Mai pflanzen. 

Die Anzucht erfolgt aus Senkern oder Steckholz, auch durch 
Teilung nicht zu alter Büſche. Steckholz: Junge Triebe, auf ſechs 
bis acht Augen eingeſtutzt und ſofort beim Abnehmen in die ge⸗ 
wünſchten Lagen unten wagerecht geſchnitten, werden in ſchattiger 
Lage in Sand eingeſchlagen und mit Tannenzweigen beſchattet, 
damit ſich vor dem Auspflanzen auf und neben der Schnittfläche 
Callus bildet. Das Auspflanzen geſchieht in 10 bis 15 Centi⸗ 
meter Abſtand bei 20 Centimeter Reihenentfernung auf ſandigem, 
humusreichem Boden. Die Beete werden mit Lohe beſtreut, damit 
ſich das Land locker, feucht und rein hält. 

Nach anderthalb Jahren im Herbſt oder nach zwei Jahren im 
Frühling hat man Gebrauchspflanzen. Bewurzelte Senker und ge⸗ 
teilte Mutterſtöcke werden ſofort an Ort und Stelle gepflanzt. 

Meine Plantage, für den Selbſtverbrauch zur Johannisbeer⸗ 
weinbereitung beſtimmt und mit Befriedigung benutzt, hat einen 
gegenſeitigen Strauchabſtand von 1¼ Meter. Die Sträucher ſtehen 
im Verband. — Auf Grund meiner Erfahrung empfehle ich, bei 
Neuanlage den Reihenabſtand mit 2 Meter zu nehmen, damit das 
Pflückgeſchäft erleichtert wird; innerhalb der Reihen genügt 1 
Meter Abſtand. — In den erſten Jahren können Feldbohnen als 
Zwiſchenfrüchte gebaut werden, als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt, 
daß die Lage durchaus frei, nicht beſchattet iſt, ſonſt erntet man 
wenig und ſaure Früchte. Auf kräftigem Boden iſt dieſer anfänglich 
rein und locker zu halten, ſpäter fällt dieſe Arbeit von ſelbſt weg, 


da der Boden genügend beſchattet wird. Dankbar ſind die Geſträuche 
für Stallmiſtdüngung im Herbſt oder Winter, ſowie jederzeit für 
Bejauchung, namentlich für Düngung mit Seifenlauge, welche die 
tierischen Schmarotzer vernichtet. Zu dicht ſtehende Zweige find 
(Deutſche landwirtſchaftl. Preſſe.) 


ſpäter im Winter auszulöſen. 


Großherzog Alexander von Weimar . Am 5. Dezember v. J. ift der 
Großherzog von Weimar eines ſanften Todes verſchieden. Großherzog Karl 
Alexander von Sachſen-Weimar⸗Eiſenach, ein Enkel des Großherzogs Karl 
Auguſt, und ein Bruder der Kaiſerin Auguſta, der langjährigen Lebensgefährtin 
Kaifer Wilhelms I. wurde als Sohn des Großherzogs Karl Friedrich und 
ſeiner Gemahlin, Maria Pawlowna, Großfürſtin von Rußland, am 24. Juli 
1818 zu Weimar geboren. Er genoß eine vielſeitige Schulbildung und widmete 
ſich, nachdem er 1834 und 1835 Italien bereift hatte, von 1835 bis 1837 Stu- 
dien auf den Hochſchulen in Jena und Leipzig. Nachdem er in den folgenden 


Jahren wiederum Italien, ferner Oeſterreich, Großbritannien und die Nieder⸗ 
lande beſucht hatte, trat er im Jahre 1839 in die K. preußiſche Armee ein, in 
der er, zum Rittmeiſter A la suite der Armee ernannt, dem 1. Küraſſierregiment 
einverleibt wurde; 1840 wurde er Major, 1841 Oberſt, 1842 Generalmajor und 
am 9. Mai 1843 zum Chef des 8. Küraſſierregiments ernannt. Im Jahre 1849 
machte er den Feldzug gegen Dänemark mit, wurde Generalleutnant und am 
12. Juli 1855 zum General der Kavallerie befördert. Den Feldzug gegen Frank- 
reich machte er ebenfalls mit und wohnte u. a. den Schlachten bei Gravelotte, 
Beaumont an. Im Jahre 1876 wurde er zum Chef des 6. thüringiſchen Infan⸗ 
terieregiments (Großherzog von Sachſen) Nr. 94 ernannt und am 21. Dezember 
1889, dem 50jährigen Jahrestage ſeines Eintritts in die preußiſche Armee, zum 
Generaloberſt der Kavallerie mit dem Rang eines Generelfeldmarſchalls beför⸗ 
dert. Am 8. Juli 1853, nach dem Tode ſeines Vaters zur Regierung gelangt, 
verfolgte er als echter, konſtitutioneller Fürſt eine auf zeitgemäße Reformen 
gerichtete Politik im Innern und eine ftreng nationale Haltung nach außen. 
Getreu den Traditionen ſeines Hauſes förderte er künſtleriſche und wiſſenſchaft⸗ 
liche Beſtrebungen und ſuchte Weimar und Jena als Pflegſtätren der Künſte und 
Wiſſenſchaften zu erhalten. Die Wiederherſtellung der Wartburg iſt ſeiner Kunft- 
liebe zu verdanken. Die Achtung und Liebe, die er ſich erworben, traten nament⸗ 
lich bei der Feier ſeines 90. Geburtstages, ſowie bei der Feier ſeiner goldenen 
Hochzeit zu Tage. Er hatte ſich am 8. Oktober 1842 mit der Prinzeſſin Sophie 
der Niederlande vermählt, die er 1897 durch den Tod verlor, nachdem ſchon 
einige Jahre früher der einzige Sohn, der Erbgroßherzog Karl, welcher mit 
der älteſten Tochter des Prinzen Herrmann zu Sachſen Weimar, Prinzeſſin 
Pauline, vermählt war, geſtorben iſt. Und vor wenigen Monaten erſt mußte 
er einen blühenden Enkel, den 22jährigen Prinzen Bernhard, den eine raſch ver⸗ 
laufene Krankheit hinraffte, ins Grab ſinken ſehen. — Der nach dem Tod des 
Prinzen Bernhard noch einzige Sohn aus dieſer Ehe iſt der nunmehrige Nach⸗ 
folger des Verſtorbenen, Großherzog Wilhelm Ernſt, geb. 10. Juni 1876, deſſen 
Bild wir, ebenſo wie das Bild des Verſtorbenen, unſern Leſern hier bieten. 
Der Brand des Hotels Axenſtein. In der Nacht zum 29. Dezember v. J. 
iſt das am Vierwaldſtätter See oberhalb Brunnen und der Axenſtraße gelegene 
große Hotel Axenſtein ein Raub der Flammen geworden. Das Hotel, das 135 
Fremdenzimmer hatte, war ſeit dem Monat November geſchloſſen; die Beſitzer, 
die Herren E. und A. Eberle, hatten für den Winter in Brunnen und Schwyz 
Wohnung genommen. Die mit der Ueberwachung betrauten beiden Leute, der 
Hausknecht und der Gärtner, waren in einem Nebengebäude des Hotels unter» 
gebracht. Sie erwachten erſt, als das Hotel bereits in hellen Flammen ſtand. 
Um 1 Uhr war das Feuer im oberſten Teil des Mittelbaus ausgebrochen, und 
bei dem aus Weſten wehenden heftigen Sturm hatte es mit reißender Schnellig⸗ 
keit um ſich gegriffen. Als die Feuerwehr aus Brunnen, Schwyz und Morſchach 
eintraf, war ſchon das Treppenhaus eingeſtürzt. Das Hauptgebäude war nicht 
mehr zu retten, da das kleine Waſſerreſervoir bald erſchöpft war. Nur einige 
Nebengebäude und der ſchöne Waldpark blieben von der Feuersbrunſt verſchont. 
Der niedergebrannte Bau war mit 470,000 Fres. verſichert, ebenſo zum größten 
Teil das Mobiliar. Der Geſamtſchaden wird auf 850,000 Fres. veranſchlagt. 
Das in der Touriſtenwelt wohlbekannte Haus, das in den ſechziger Jahren des 
19. Jahrhunderts auf einer Waldrodung entſtanden war, wird ſich wieder aus 
der Aſche erheben; für den Sommer 1901 ſcheidet es allerdings aus der Reihe 
der alpinen Luftkurorte aus. Es ſollen Anzeichen dafür vorhanden ſein, daß 
bei dem Unglück Brandſtiftung ihre böswillige Hand im Spiele gehabt hat; frei» 
lich iſt auch die Vermutung nicht gänzlich abzuweiſen, daß das Feuer durch 
Blitzſchlag entſtanden iſt, da kurz vor der Brandkataſtrophe ein Gewitter über 
den Vierwaldſtätter See zog. Weithin in die Ferne warf die lodernde Flamme 
ihren blutroten Schein; für die Uferbewohner dieſes Teils des Sees bot der Brand 
des ſtattlichen Baus auf hoher Felſenterraſſe ein ſchauerlich-ſchönes Schauſpiel. 
Der Nicaraguakanal. Nach dem für die Union ſiegreichen Ausgang des 
Krieges mit Spanien und nach der Gewinnung Kubas für das Einflußgebiet 
der Vereinigten Staaten von Amerika erklärte Präfident Mac Kinley, daß 
nunmehr der Bau des mittelamerikaniſchen Iſthmuskanals unaufſchiebbar und 
die Verwaltung dieſes interoceaniſchen Schiffahrtsweges durch Nordamerika 
mehr denn je geboten ſei. Vor kurzem hat der Miniſter von Nicaragua, Luis 
Correa, mit dem Staatsſekretär Hay zu Waſhington den Vertrag unterzeichnet, 
durch den die Republik Nicaragua den Vereinigten Staaten von Amerika die 
nötigen Rechte und Privilegien für den Bau des geplanten Nicaraguakanals 
einräumt mit Einſchluß der freien Benutzung des Rio San Juan als eines 
Teiles der Kanalroute. Der Union wird volle Autorität und Polizeigewalt 
über den Kanalverkehr gewährt. Die zum Studium der eentralamerikaniſchen 
Iſthmuskanalfrage von den Vereinigten Staaten eingeſetzte technijche Komiſ⸗ 
ſion hat bereits die Ergebniſſe ihrer Unterſuchungen am 1. Dezember dem Prä⸗ 
ſidenten Mac Kinley unterbreitet, der wenige Tage darauf den Bericht dem 
Kongreß überſandt hat. Die Iſthmuskanal⸗Kommiſſion ſpricht ſich einſtimmig 
für die Nicaraguaroute als für die am leichteſten durchführbare Strecke aus, auf 
der der Kanal unter der Beherrſchung und Verwaltung, ſowie im Eigentum der 
Vereinigten Staaten zu betreiben ſei. Die Koſten werden auf 200,540,000 
Dollar geſchätzt, während die Koſten eines Kanals über die Landenge von Pa» 
nama je nach der gewählten Strecke auf 156,378,258 oder 142,342,579 Dollar 
zu veranſchlagen wären. Der Bericht hebt die verſchiedenen Vorteile der Ni⸗ 
caragualinie hervor und betont dabei beſonders, daß die Regierungen von Ni⸗ 
caragua und Coſtarica durch keine von ihnen erteilten Konzeſſionen behindert 
ſeien, während ſich Columbia durch die der Panamageſellſchaft gewährte Kon« 
zeſſion gebunden habe. Die Kommijjion ſchlägt für den Bau des Kanals 35 
engl. Fuß Tiefe, 150 Fuß Sohlenbreite, ſowie Schleuſen von 740 Fuß Länge 
und 84 Fuß Breite vor. Der Kanal ſoll innerhalb zehn Jahren vollendet ſein. 
Der 275 Kilometer lange Kanal wird im Oſten in dem Hafen von San Juan 
del Norte (Greytown) nördlich der Mündung des Rio San Juan in das Ka⸗ 
raibiſche Meer beginnen, in weſtlicher Richtung die Staubecken des Deſeado 
und des San Francisco durchſchneiden, bei Ochoa den waſſerreichen Rio San 
Juan erreichen, denſelben ſtromauf bis zum Nicaraguaſee verfolgen, dieſes 
große Binnengewäſſer in nordweſtlicher Richtung durchqueren und in den 
Großen Ocean münden vermittels des Durchſtichs von La Virgen im Oſten am 
Nicaraguaſee bis Brito am Stillen Ocean im Weſten unter Benutzung des 


Staubeckens Tola und des Fluſſes Rio Grande. 
entfallen 104 Kilometer auf den Rio San Juan und 91 Kilometer auf den 
Nicaraguaſee; nur 46 Kilometer find wirklich auszuſchachten. Der 33,5 Meter 
betragende Niveau⸗Unterſchied zwiſchen dem Nicaraguaſee und dem Atlantiſchen 
Ocean wird durch drei Schleuſen 
öſtlich des Deſeadobeckens über⸗ 
wunden. Die hierzu erforderliche 
Waſſerſtauung bewirkt in erſter 
Linie ein mächtiger Damm bei 
Ochoa, der unterhalb der Ein⸗ 
mündung des Kanals in den Rio 
San Juan den Fluß ſtromabwärts 
ſperrt. Dieſe Waſſerſtauung beſei⸗ 
tigt zudem die Stromſchnellen von 
Caſtillo, Balas und Machuco im 
oberen Lauf des Rio San Juan. 
Die Dauer der Durchfahrt wird 
auf insgeſamt 28 Stunden berech⸗ 
net. Wegen der Aufrechterhaltung 
des Betriebes auch während der 
Nacht iſt elektriſche Beleuchtung 
des Schiffahrtweges vorgeſehen. 
Lord William George Arm⸗ 
ſtrong. Im Alter von neunzig 
Jahren verſchied in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt Neweaſtle Lord Armſtrong, 
der engliſche „Kanonenkönig“. Am 
26. November 1810 geboren, ſtu⸗ 
dierte er die Rechtswiſſenſchaft 
und war von 1832 bis 1847 in 
EINE 5 2 Neweaſtle als Rechtsanwalt thä⸗ 
Lord William George Armſtrong. tig, beſchäftigte ſich aber gleich⸗ 
Photogr. W. & D. Downey, London. (Mit Text.) zeitig eifrig mit techniſchen und 
phyſikaliſchen Studien. Im Jahr 
1847 ſchied er aus der Advokatur aus und widmete ſich dem Ingenieurweſen. 
Er erfand den hydrauliſchen Kran, gründete die Elswick⸗Werke, an deren Spitze 
er bis zu ſeinem Tode geſtanden hat, und erfand die nach ihm benannten ge- 
zogenen Geſchütze. Im Jahre 1859 wurde er zum Leiter der Geſchützgießerei 
in Woolwich beruſen, welchen Poſten er 1863 niederlegte. Fortan arbeitete 
er mit Erfolg an der Vervollkommnung des von ihm erfundenen Modells, und 
ſeine Geſchützgießerei verſorgte bis auf den heutigen Tag die engliſche Marine 
und die engliſche Armee mit Kanonen. Im Jahre 1887 wurde er mit dem 
Titel Baron Armſtrong of Crapſide zum Peer von England erhoben. 


Der letzte Pump. Haushälterin: „Hier iſt ein Telegramm: Ihr Neffe 
iſt tot.“ — Alter Junggeſelle: „Hm, da will er wohl Geld zum Begräbnis.“ 

Guter Vorwand. Wirt (zur Köchin): „Die Kellner haben ſchon ganz 
ermüdete Arme, geben Sie keine ſo großen Portionen!“ 

Zweierlei Wunſch. Erſter Schriftſteller: „Möchte mein neueſtes 
Werk doch begriffen werden!“ — Zweiter Schriftſteller: „Möchte das 
meinige doch vergriffen werden!“ 

Entſtehung des Marzipans. Nach dem kalten Sommer vom Jahre 1407 
entſtand eine große Hungersnot. In Sachſen koſtete ein Biſſen Brot von 
der Größe einer Wallnuß drei Pfennige. Dieſe kleinen Brötchen nannte man 
Markusbrötchen und bereitete ſie ſpäter zum Andenken an die harte Zeit, reich 
gewürzt, am Markustage. Hievon erhielten fie den Namen Marzipan (Marei 
panis, Brot des Markus). St. 

Ein luſtiger Raugſtreit. Der große Kurfürſt Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg hatte den bekannten Dichter Beſſer als Legationsrat nach London 
geſchickt, um Jakob II. zu ſeiner Thronbeſteigung Glück zu wünſchen. Beſſer 
war ein Mann von kräftiger, ſchöner Geſtalt und beſaß eine ſolche Kunde des 
Ceremoniells, daß er ſpäter die Stelle eines Oberceremonienmeiſters in Berlin 
und nachher in Dresden bekleidete. Nun war ein Streit über den Vortritt 
zwiſchen Kurbrandenburg und zwiſchen Venedig, und Beſſer wollte den Vor⸗ 
tritt vor dem venetianiſchen Geſandten Vignola am Empfangsabende haben, 
weil er einen Monarchen vertrete, jener aber blos eine Republik. Vignola 
aber wollte nicht nachgeben, und ſo wurde durch die anderen Geſandten dahin 
eine Einigung erzielt, daß derjenige den Vortritt haben ſolle, der anderen 
Tages zuerſt im königlichen Palais zu Whitehall wäre. Anderen Tages mit 
dem früheſten fuhr Vignola vor, doch Beſſer war ſchlauer geweſen und war 
im königlichen Palaſte über Nacht geblieben. Zornig erklärte der Italiener, 
daß er ſich der Vereinbarung nicht füge und auf ſeinem Rechte beſtehe; Beſſer 
aber warnte ihn vor Schimpf und Schande, wenn er die Verabredung nicht 
halte. Die Stunde des Empfanges ſchlug, die Flügelthüren des Audienz⸗ 
zimmers flogen auf, und dicht nebeneinander treten die beiden Nebenbuhler 
an den König heran. Schon von weitem begann Vignola ſeine Anrede an den 
König, während Beſſer grimmig dem Italiener zuflüſterte, er ſolle den Mund 
halten. Es war vergebens, Venedig ſchien über Kurbrandenburg geſiegt zu 
haben. Da trat Beſſer — alles ſtets in ehrerbietiger Haltung — einen 
Schritt zurück, faßte den heißblütigen Venetianer hinten bei den Beinkleidern 
und beförderte ihn mit einem kraftvollen Ruck einige Schritte zurück; dann trat 
er ruhig weiter an den König heran, hielt in wohlgeſetzten Worten ſeine An⸗ 
rede und war faſt fertig, bevor Vignola von feinem Schrecken ſich geſammeit 
hatte. Jedermann, ſogar der ſonſt jo eruſte König Jakob II., Lachte über den 
armen Vignola und über Beſſers kraftvolle Entſchloſſenheit, der dem Gegner in 
des Wortes eigentlichſter Bedeutung den Rang abgelaufen hatte. Seitdem 
aber hatte Kurbrandenburg den Vortritt vor der Republik Venedig. St. 


Bon der Länge des Kanals 
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3 Zur Pflege der Ohren bei Kindern. Eine ſorgſame Ohrenpflege bet 
Kindern iſt für Eltern und Erzieher ein Überaus wichtiger Gegenſtand, da 
ſich erfahrungsgemäß, infolge von Außerachtlaſſung einer ſolchen, zahlreiche 
tiefgreifende Ohrenerkrankungen entwickeln können. Die Pflege des Ohres hat 
ſchon in den erſten Lebenstagen zu beginnen, da das Gehörorgan des Neu⸗ 
geborenen infolge ſeiner eigentümlichen, anatomiſchen Verhältniſſe durch äußere 
Einflüſſe ſehr leicht erkrankt. Bei der üblichen Methode des Badens der Säug⸗ 
linge kann durch das öftere Eindringen von Waſſer in den äußeren Gehörgang 
eine Entzündung hervorgerufen werden; desgleichen kann während des Badens 
durch das Einſchlürfen von Waſſer in die Naſenöffnungen Flüſſigkeit durch die 
bei kleinen Kindern noch kurze und weite Ohrtrompete eindringen und eine 
mit Zerſtörung des Trommelfells verbundene eiterige Entzündung des Mittel⸗ 
ohres verurſachen. Daraus ergiebt ſich, daß beim Baden der Säuglinge der 
Kopf derſelben derart in erhöhter Lage zu halten iſt, daß das Waſſer weder 
in das Ohr, noch in die Naſenhöhle eindringen kann. Da angeborene oder 
nach der Geburt entſtandene Schwerhörigkeit oder Taubheit im erſten Lebens⸗ 
jahre häufig überſehen wird, jo empfiehlt es ſich, in einiger Entfernung hinter 
dem Rücken des Kindes zu pfeifen und zu ſingen; ein Kind mit normal ent⸗ 
wickeltem Hörvermögen wird den Kopf nach der Stelle, von welcher das Ge⸗ 
räuſch kommt, hinzuwenden trachten. Wird nach öfterer Wiederholung dieſes 
ſo einfachen Verſuches das Fehlen jeder Bewegung des Kopfes konſtatiert, ſo 
müſſen ſorgſame Eltern ſofort einen Arzt konſultieren, weil die Gehörſtörungen 
bei einer möglichſt frühen ärztlichen Behandlung nicht ſelten recht gute Heil- 
reſultate geben; bei Nichtbeachtung der Gehörſtörungen können ſich aber blei- 
bende Veränderungen entwickeln, welche ſpäter eine Heilung der Schwerhörig⸗ 
keit ausſchließen. Die Eltern müſſen ferner beherzigen, daß in normalem 
Zuſtande die Atmung bei Kindern ſtets durch die Naſe geſchieht, daß daher 
anhaltendes Atmen durch den geöffneten Mund auf eine krankhafte Verhinde⸗ 
rung der Naſenatmung hinweiſt. Es empfiehlt ſich bei längerer Dauer der 
verhinderten Naſenatmung durch genaue ärztliche Unterſuchung, das Hindernis 
ſeſtſtellen und beſeitigen zu laſſen; letzteres wird meift in chroniſchen Naſen⸗ 
katarrhen beſtehen und ihre Heilung iſt inſofern von großer Bedeutung, als 
die mit jener Affektion behafteten Kinder nach den Ergebniſſen neuerer For⸗ 
ſchung denkfaul ſind und eine große Unluſt zum Lernen an den Tag legen 
und alle Symptome nach Heilung des Katarrhs ſchwinden. 

(Med. Monatshefte für Homöopathie ꝛc.) 


Vexierbild. 
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Wo iſt der Kellner? 


Quadraträtſel. 8 
Die Buchſtaben des Quadrates find fo zu ordnen, daß die entſpre⸗ 
chenden wagerechten und ſenkrechten Reihen gleichlautende Wörter er⸗ 
geben. Die Wörter bezeichnen: 1) Einen ſpaniſchen Nationalhelden. 
2) Einen weiblichen Vornamen. 3) Ein Geſchlechtswort. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer, 
Auflöſung. Logogriph. Anagramm. 


Im warmen Süden dort, 
Liegt ein bekannter Ort; 
ein, 

gdelein. 


Ich trag' der Laſten viele, 
Mit a im Wellenſpiele. 
Mit 1 ſteh' ich im Haine, zwei Beichen fps 
Hab's oft mit o am Beine. ann iſt's ein 


Nie ſoll weiter ſich ins Land 
Lieb' von Liebe wagen, 

Als ſich blühend in der Hand 
Läßt die Rose tragen. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
Des Homonyms: „Nichts.“ — Des Logogriphs. Kurs, Kursk. 
Alle hiechte vorbehalten. 
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